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SCHULTER AN SCHULTER – diese Haltung 
macht sich zur Zeit sehr rar. Spaltung, Sich-
Entzweien, Misstrauen und Hass säen ist heut-
zutage angesagt. Wenn der gesellschaftliche 
Zusammenhalt dadurch immer mehr zerbröselt, 
ist auch die Wirkung und Explosivität von Anti-
semitismus deutlich höher. 
 
Aber was bedeutet Schulter an Schulter? 
 
In seiner Dankesrede anlässlich der  
Verleihung des Augsburger Friedenspreises hat 
Dr. Schuster im November lobend hervorgeho-
ben, dass es ein außerordentliches Zeichen ist, 
dass einem Juden, dem Präsidenten des Zentral-
rates der Juden, dieser Preis verliehen wird. Er 
erinnerte an den Augsburger Religionsfrieden 
von 1555 zwischen Protestanten und Katholi-
ken und sagte: „Und wenn dieser Friedenspreis 
heute einem Juden verliehen wird, dann sind die 
Juden als Partner der Kirchen anerkannt.“ Er 
betonte außerdem, dass die Kirchen schon seit 
Jahrzehnten an der Seite der Juden stehen, 
„wenn Juden in Deutschland angegriffen oder 
Antisemitismus verbreitet wird“. Partner begeg-
nen sich auf Augenhöhe. Außerdem stehen 
Partner sich in Notsituationen bei und helfen 
mit, eine Lösung zu finden. Schulter an Schul-
ter bedeutet genau das. Aber wie kann es umge-
setzt werden in der aktuellen Situation seit dem 
7. Oktober? 
 

Der Nahostkonflikt hat manche Gräben  
aufgerissen. Der Judenhass ist massiv  
angewachsen und die Kritik an Israel wird  
oft genutzt, um Juden in Deutschland dafür  
verantwortlich zu machen. UND – der  
Nahostkonflikt hat insbesondere den  
verlässlichen, gerade benannten Schulterschluss  
zwischen Christen und Juden erschüttert.  
Die Kirchen sind neu gefordert, zu zeigen, ob 
sie weiterhin an der Seite der Juden stehen  
können und wollen. Immer wieder wird von 
jüdischer Seite betont, dass die kirchlich  
verursachten Vorurteile gegen Juden bis heute 
verbreitet sind. 
 
Vor welchen neuen Herausforderungen stehen 
die Kirchen? Ist die Bekämpfung des neuen  
israelbezogenen Antisemitismus nicht vielmehr 
eine staatliche/weltliche Aufgabe? 
 
Im gegenwärtigen deutschsprachigen Antisemi-
tismus-Diskurs wird die Annahme vertreten, 
dass der theologisch-christliche Antisemitismus 
keine direkten gesellschaftlich-politischen  
Auswirkungen mehr besitzt. Das Projekt 
„Christliche Signaturen des zeitgenössischen 
Antisemitismus“ der Freien Universität Berlin 
stellt aber fest, dass im historischem Prozess 
Theologie und Kirchen maßgeblich zur  
Etablierung des Antisemitismus beigetragen 
haben und darin maßgebliche Akteure waren.  
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Deshalb darf der theologisch-christliche Antise-
mitismus, also Antijudaismus, nicht unberück-
sichtigt bleiben oder sogar als „ungefährlich“ 
abgetan werden. Obwohl es erfreulicherweise 
eine Ablehnung von theologisch begründetem 
Antijudaismus in beiden großen Kirchen gibt, 
werden antijüdische Subtexte weitertradiert, 
und zwar nicht nur innerhalb, sondern auch  
außerhalb der kirchlichen Organisationen. 
 
Das 2. Vatikanische Konzil war natürlich ein 
wichtiger Meilenstein nach dem fast 2000 Jahre 
andauernden offiziellen kirchlichen Antijudais-
mus. In Nostra Aetate (1964) wurde die  
Überzeugung postuliert, dass das Evangelium 
zutiefst Hass, Abwertung des Judentums und 
Antisemitismus widerspricht. UND es wurden 
zukunftsweisende Verpflichtungen formuliert: 
die gegenseitige Achtung und Kenntnis  
voneinander soll gefördert werden. Vor allem in 
der Katechese und bei der Predigt soll diese 
neue Haltung eingebracht werden. Allerdings 
mangelt es bis heute an der vollständigen  
Umsetzung dieser Aufgaben. 
 
Dies thematisieren unterschiedliche Tagungen 
und Veröffentlichungen anlässlich des  
Jubiläums 60 Jahre Nostra Aetate. Sie stellen 
die Frage: was ist erfüllt und wo kann noch 
nachgebessert werden? 
 
Der katholische Theologe und Jesuit  
Prof. Christian Rutishauser hat als Mitherausge-
ber des Studienhandbuches „Jüdisch-
Christlicher Dialog“ noch einmal deutlich  
darauf hingewiesen, dass diese wichtigen  
Erkenntnisse und dieser wichtige Haltungs-
wechsel des 2. Vatikanischen Konzils vor über 
60 Jahren zwar auf höchster institutioneller 
Ebene eine große Wirkung entfaltet hat. Aber 
diese neue Haltung der Katholischen Kirche ist 
immer noch nicht angemessen bei den  
Katholiken der Basis angekommen. Dafür ist 
die gerade benannte Katechese und Predigt  

zuständig; in gleicher Weise der Religionsunter-
richt, der in Deutschland ja verpflichtend ist 
und damit jeden Schüler erreichen sollte. 
 
„Dass unsere Studienwoche so akut ist, das 
kann uns nicht recht sein. Gerade deshalb müs-
sen wir sie begehen.“ So kommentierten die 
Verantwortlichen einer Studientagung im 
Herbst 2023 ihre Entscheidung, trotz des  
7. Oktobers ihre Veranstaltungen zum Thema 
„Antisemitismus und Antijudaismus“ stattfin-
den zu lassen. Das Thema war schon vor dem  
7. Oktober wichtig, aber jetzt ist es für sie  
dringend. Die Studientagung der Katholisch-
Theologischen Fakultät in Tübingen hat den 
Zusammenhang von Antisemitismus und juden-
feindlichen Traditionen im Denken und  
Handeln von Theologie und Kirche beleuchtet. 
Dabei sollten vor allem die Studierenden der 
Theologie und die interessierte Öffentlichkeit 
sensibilisiert werden. Dabei thematisierten sie 
insbesondere, dass theologische Wissenschaft 
weitergehen muss als die Selbstvergewisserung 
der eigenen Überzeugung. Sie soll besonders in 
Bezug auf den 7. Oktober außerdem Leidens-
sensibilität und Heilungswissen fördern. 
 
Die Erklärung der Deutschen Bischofskonfe-
renz vom September 2025 erweckt nicht den 
Eindruck, dass die genannten Aufgaben nicht 
angegangen werden wollen. In „Die Gewalt 
muss sofort enden! Friede für Israel und Palästi-
na!“ kann man lesen: „Aus Sicht der Kirche 
steht fest: Antisemitismus und Judenhass sind 
in jeglicher Form und in jedem Kontext strikt 
zu verurteilen. Dass auch in Deutschland die 
Feindschaft gegen Juden wächst und oft dreist 
zutage tritt, ist eine Schande für unser Land. 
Kirchen und Christen dürfen sich niemals damit 
abfinden.“ 
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